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Anlage 2: 

Zentrale Ergebnisse:

· Bedarfszahlen / Zielgruppen

Auf der Basis von Hochrechnungen kann davon ausgegangen werden, dass in Westfalen-Lippe ca. 15.000 Menschen mit Behinderungen noch in ihrer Herkunftsfamilie leben. Dabei gibt es eine Spanne von 13.000 - 17.000 Menschen. Dies entspricht ca. 2,9 Personen auf 1.000 Einwohner in der Altersgruppe 18- bis 65-jährige. Bezogen auf Werkstattbesucher macht dies ca. 45 % der Werkstattbesucher, unabhängig von dem Leistungsträger, aus. Allerdings gibt es eine gewisse Dunkelziffer, deren genaue Konkretisierung über den gewählten Zugang über Schulen, Werkstätten für behinderte Menschen und sonstige Tagesstruktureinrichtungen nicht näher bestimmt werden konnte. Von den Personen, die zu Hause leben, sind ca. 60 % männlich, 40 % weiblich. Die Hälfte der behinderten Familienmitglieder ist im jungen Erwachsenenalter (18 - 30 Jahre alt). Knapp ein Drittel der behinderten Familienmitglieder ist über 40 Jahre alt. 

· Hauptbetreuungspersonen in der Familie

Die Mehrheit der Hauptbetreuungspersonen in der Familie sind Mütter (rd. 84 %). Ein Drittel der Hauptbetreuungspersonen sind über 50 Jahre alt, ein Drittel an der Schwelle zum Renteneintrittsalter und darüber hinaus. Bei letzteren erscheint also mittel- bis langfristig betrachtet eine Weiterbetreuung des behinderten Familienmitglieds durch die familiäre Hauptbetreuungsperson - allein altersbedingt - kaum tragfähig (S. 124 des Abschlussberichts). Die Mehrheit der Hauptbetreuungspersonen erhält Unterstützung innerhalb eines familiären oder erweiterten sozialen Netzwerks. Auf der anderen Seite gibt es allerdings ca. 1/5 alleinerziehende Mütter.

· Familiäre Bedarfslage und Nutzung unterstützender Angebote

Der größere Teil der Hauptbetreuungspersonen bekommt nach eigenen Angaben genügend Unterstützung. Allerdings gibt es Unterschiede zwischen der Stadt Dortmund und dem Kreis Herford. An Bedarf wird insbesondere ein Informations- und Beratungsbedarf für die Familien erkennbar sowie ein Bedarf an flankierenden Angeboten, insbesondere Freizeitgestaltung. Ein Problem scheint eine kurzfristige Betreuung bzw. eine Betreuung in Notfällen zu sein. Viele Familien können hier keine ausreichende Sicherheit finden. Die Untersuchung gibt Auskünfte über die Inanspruchnahme von professionellen Angeboten bzw. Angeboten in Eigenorganisation. Dies bedarf einer weitergehenden Auswertung. Überraschend ist dabei die geringe Nutzung von professionellen Dienstleistungen. Ebenso überraschend ist, dass es deutliche Indizien für eine „grundlegende Neigung der Familie zur innerfamiliären Orientierung“ (S. 117 - 119) gibt. Offensichtlich hat sich bei vielen Familien eine Grundhaltung eingestellt, dass die Versorgung des behinderten Familienangehörigen im wesentlichen Aufgabe der Familie selber ist. Dazu können, müssen aber nicht, die Unterstützung anderer (aus dem Familien-, respektive Freundes-, respektive Nachbarschaftskreis) oder professionelle Dienstleister in Anspruch genommen werden. Diese innerfamiliäre Orientierung scheint nicht mit dem Schweregrad der Behinderung und dem damit verbundenen Hilfebedarf im engeren Sinne verbunden zu sein.

· Subjektive Belastung und objektive Risiken

Die Familien berichten über eine Reihe von Belastungen, die zum Teil eher im psychosozialen Bereich, zum Teil aber auch im wirtschaftlichen Bereich ihre Auswirkungen haben. Es wird deutlich herausgearbeitet, dass Familien mit behinderten Familienangehörigen einem höheren „Armutsrisiko“ ausgesetzt sind. Viele der Hauptbetreuungspersonen gehen keiner oder nur einer sehr geringfügigen oder Teilzeitbeschäftigung nach, was das Familieneinkommen deutlich im Vergleich zu anderen Familien sinken lässt. 

· Vorstellungen von einer zukünftigen Wohn- und Betreuungssituation / Orientierung der Familien

Von den behinderten Familienmitgliedern wünscht sich ca. die Hälfte einen weiteren Verbleib im Elternhaus auf mittelfristige Sicht. In weit geringerem Maß werden professionelle Wohnformen, hier zuerst ambulant betreutes Einzel- oder Paarwohnen genannt. Bei den Hauptbetreuungspersonen hingegen werden professionell betreute Wohn- und Unterstützungsformen, dabei vorrangig das Wohnheim und mit nur geringem Abstand die ambulant betreute Wohngemeinschaft genannt. Die weiteren Befragungsergebnisse müssen genauer ausgewertet werden. Auch in diesem Punkt zeigt sich noch einmal deutlich „die innerfamiliäre Orientierung“. Erste Hinweise, dass sich diese Haltung verändern kann, sind darin zu sehen, dass jüngere Familien einen geringeren Wunsch nach Verbleib im Elternhaus ausgesprochen haben. Daraus kann sich mittel- und langfristig ein entsprechend höherer Bedarf an professioneller Wohnunterstützung ergeben. 

· Bedingungslagen für den Eintritt in professionell betreute Wohnformen

Bei der Befragung der Hauptbetreuungspersonen, deren behindertes Familienmitglied vor Kurzem in eine professionelle Wohnbetreuung umgezogen ist, zeigte sich im wesentlichen als ausschlaggebend der Wunsch des behinderten Familienmitglieds selber. Allerdings sind auch Überlastungen und Krisen Gründe für einen Betreuungswechsel gewesen.

